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und seinem Onkel, dem Schlossermeister verabschiedet habe. Das wäre
aber für Luther eine Scene gewesen, die er mit aller Zärtlichkeit be-

schrieben und die der Mönch von Wittenberg nie vergessen haben würde!
Um diese Zeit verband er sich, wie man sagt, mit Robert Oli-

vctan, seinem Verwandten, der damals an seiner französischen Bibel¬
übersetzung arbeitete: eine jener Seelen voll von Zweifeln, denen
Dante einen Platz in der Hölle anwies.
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II. Kapitel.

Die Universitäten.

Der Schüler an der Universität. — Vermiethung von Gemächern. —- Wann das Micth-

gcld zu zahlen ist? — Von dem Rechte, welches dem Schüler znstcht, diejenigen Mieth-

lcute, welche Lärm mache», durch richterliche Gewalt zu vertreiben. — Der Schüler

ist nicht verpflichtet, dem Staate Dienste zn leisten. — Kleidung. — Die Bücher des

Schülers können nicht in Beschlag genommen werden. — Bürgerliche Rechte des

Schülers. — Er kann nicht ereommunieirt werden. — Das Gebet der Zöglinge. —

Rathschläge Nebuffy's.

Betrachten wir nun die neue Welt, in welche Calvin bald treten
wird, und wohin wir ihn begleiten wollen. Die Schüler der Univer¬
sitäten im sechszehnten Jahrhunderte bilveten eine Gesellschaft, welcke
theils nach dem canonischen, theils nach dem bürgerlichen Rechte und
örtlichen Gebräuchen verwaltet wurde. Sie kamen aus den verschie¬
densten Punkten Frankreichs zusammen und brachten in die Stadt,
in welcher sie sich der Wissenschaft befleißen wollten, eine «Ute,



Sprache und Kleidung mit, deren Eigenthümlichkeit nur langsam zu
verwischenwar. Der Student jener Epoche hatte einige Aehnlichkeit
mit dem Studenten des neunzehnten Jahrhunderts: beide sind sorglos,
lärmlustig und zänkisch; gute Herzen und schlimme Kopse. Im Mittel-
alter flüchtete sich die religiöse und politische Opposition in die Schulen,
weil sie noch keine Zeitschriften und Bücher zu ihren Organen hatte.
Der Student vom Jahre 1500 ist das lebendige Vaudeville, das sich
den Thron und den Altar, den König und den Papst zum Vorwurf
nimmt. Als sich in Sachsen die Stimme Luther's vernehmen ließ, liefen
die Schüler Wittenberg's in's Collegium, trugen die Bücher weg
und verbrannten ssie vor der Allerheiligen Kirche; sie glaubten für immer
vom Joche ihrer Lehrer befreit zu sein. In Frankreich hörten sie
mit kindischer Freude die ersten lutherischen Missionäre an, welche die
Lossprechungvon dem Gebote predigten, welches an Freitagen und
Sonnabenden die Enthaltsamkeit vom Fleischessen verordnet. Unter den
Schutz der Päpste und der Könige gestellt, genossen unsere Studenten
im bürgerlichen, wie im religiösen Leben Vorrechte, auf welche sie eifer¬
süchtig waren, und die man ihnen nicht ungestraft hätte nehmen kön¬
nen. Diese Freiheiten hat uns der Professor Petrus Rebuffy , welcher
zu Montpellier lehrte, ausgezeichnet, zur Zeit, als Calvin nach Paris
kam, um den Wissenschaften obzuliegen. Es scheint uns von Interesse
zu sein, die Freiheiten kennen zu lernen, welche den Schülern der Uni¬
versitäten mehrere Jahrhunderte hindurch gestattet waren. Es sind kost¬
bare Bilder, die uns in die Zeit zurücksührcn, in welcher der mensch¬
liche Geist einer völligen Umgestaltung entgegen ging.

Wir versetzen uns also nach Paris, wo der Schüler ein Wohn¬
zimmer sucht, gewöhnlich im Quartier Latin, in der Nähe des Colle¬
giums, welches er besuchen will. Wenn er seinen Ausweis angegeben
hat, ist der Eigenthümer verpflichtet, ihn in die Miethe zu nehmen.
Nöthigenfalls kann der Schüler den Eigenthümer auch zwingen, einen
ältern Miethmann sortzuschaffcn.

Ebenso kann der Schüler, wenn er Kaution leistet, seinen gewöhnlichen
Pferdeverleiherzwingen, ihm ein Pferd zu leihen, nach dem Grundsätze:
daß der Wirth, welcher den Schild der Wirthschast ausgehängt hat, ver-

1) ketri Idellutli Llunspvssulimi juriscongulti, in ,>rivile^i.» et innnnniwtes
nniveriätiitum, «toetorum, m.ixiütrurum et 8t,i(Iio8ornm,eominenwtionez
enuctegtissimae. ^ntuer^ise 1583, i» 4".

2) (sui si non inveniimt llomo8, po88unt com>>eIIeretinllentek <il, Mi«
locanlluin. Euill. <te llugno.



pflichtet ist, alle Verbindlichkeiten eines Wirths zu erfüllen. <) Wenn
das Pferd nicht mit dem Steigbiegel, sondern mit Peitschen getrieben
wird, und in Folge der Hiebe krcpirt, soll der Schüler den Preis des
Pferdes bezahlen. Wenn aber das Thier aus Mangel an Haber ab¬
zehrt, ist der Schüler zu keinem Schadenersatz verpflichtet, nach der
Stelle: in Xniinalia; 6. ,Io cursu pulilieo, Ii>>. 12-, und nach der
Ansicht Platea's: der Student ist nicht verpflichtet, ein Miethpferd
mit Haber vollzustopfen.

Wenn er keinen Bürger findet, soll er einen Führer oder Läufer
zahlen. Wenn der Hausherr für seine Zimmer zu viel verlangt, soll
sich der Schüler an seinen Rector wenden, welcher den Miethzins be¬
stimmen wird. Zu Montpellier bestimmte der „judex ;,arvi si^illi"
den Miethpreis, kraft eines Vorrechtes, welches dieser Stadt im Jahre
1322 im Monate Jänner von Carl IV. bewilligt wurde. In Paris
wurde die Taxe von zwei Magistern, welche die Universität hiezu wählte,
festgesetzt; ihnen wurden im Nothfalle auch noch zwei Bürger beigesellt,
kraft der Bulle Gregor's IX., gegeben im Lateran, 6. Mai, welche in
den Archiven dieser gelehrten Gesellschaft ausbewahrt wird.

Zu welcher Zeit soll aber der Schüler sein Miethgeld zahlen?
Wenn er eine Uebereinkunft traf, macht ihn diese verbindlich, außer¬
dem wird der Gebrauch zur Regel.

Der Miethherr, welcher, wenn auch aus triftigen Gründen, ein
ganzes Haus bedarf, kann den Schüler, den er in die Miethe genom¬
men hat, nicht ausweisen; aus dem einfachen Grunde, weil es in
Universitätsstädtenfür einen Schüler oft sehr schwer ist, eine Woh¬
nung zu finden, und weil auch der Schüler die Zeit, welche er zum
Studiren verwenden soll, nicht mit der Aufsuchung eines Zimmers ver¬
lieren darf, und ein jeder guter Bürger an das Wohl seines Landes
denken soll, ehe er an seine persönliche Bequemlichkeit denkt.

Durch eine Bulle Jnnoccnz IV., welche er der Stadt Lyon im
zweiten Jahre seines Pontificats,den 8. März gegeben, ist bei Strafe
der Ercommunicationjedem Hausbesitzer verboten, ein Zimmer zu ver-
miethen, das schon von einem Schüler oder Lehrer besetzt ist.

Wenn die Hammerschläge eines Schmieds, das Rad eines Drechs¬
lers, oder der Gesang eines Arbeiters den Schüler, der mit ihnen

1) Xam kospos postquam signa bospitii oroxit, cogitnr lioszntos rociporo.
Inc. liull'ns in I. cnrsnm c. (Io cnrsn pulilioo, Ii>>. 12, arg. 4.

2) Xam ütudentoünon solent ogno8 locatc>8 avena impingnaro, cum mndi-
eum sit oi.8.

3) I'anormit., in lil,. (Io locat.



unter einem Dache wohnt, bei der Arbeit stören würde, konnte er seinem be¬
schwerlichen Nachbar die Miethe aufsagen, wie Barthole und Platea schrie¬
ben und Petrus Rebufsy bei einem Falle mit einem Leineweber von Mont¬
pellier entschied, der in der Nähe des Collegiums du Verzier wohnte
mit dem Hahnenschrei aufzustehen pflegte und so laut sang, daß alle
Professoren davon betäubt wurden. Dieses Privilegium zur gericht¬
lichen Ausweisung erstreckte sich sogar aufdie Handwerker, deren Geschäfte es
mit sich brachten, daß sie Gerüche verbreiteten, welche der Gesundheit der
Schüler hätten schädlich werden können. Dieses Vorrecht entsprach der
Stelle: von licet nlicui iiimiittere in nlienum czuicczuum, ^tinmvis
in suo possit t'ncere puock übet, und folgte auch aus dem Grund¬
sätze, daß man das Recht habe, Jeden, und sollte es der Teufel selbst
sein, zu verhindern, uns in der eigenen Wohnung zu stören, oder das
Leben zu verbittern, wie Barba behauptet (>" 6. 1. ckc prvlat.);
wenn man nur einen Knecht finden könnte, der kühn genug wäre,
dem bösen Geist ein gleiches Hinderniß in den Weg zu legen.
Weder der Schmied, noch der Drechsler, noch der Mann, welcher ein
Geschäft treibt, das unreine Gerüche verbreitet, können das Urtheil auf¬
halten, welches unerachtet aller Einrede und Appellation vollzogen wird.

Der Vater ist verpflichtet, beim Beginne des Schuljahres wenigstens
auf einen Monat das Kostgeld des Sohnes zu bezahlen. Dieser ist beim
Tode des Urhebers seiner Tage nicht verpflichtet, die Bücher zurückzugeben,
welche er von ihm empfangen hat; auch darf man ihm den Preis nicht
von dem Erbtheile abziehen, weil der Vater als freiwilliger Geberder
Bücher betrachtet wird. Wenn der Schüler während seiner Studienzeit
zu Gunsten der Wissenschaft Schulden gemacht hat, ist er nicht verpflichtet,
dieselben nack dem Tode des Familienvaters von seinem Erbtheile zu
bezahlen, sondern der Gläubiger soll von der Verlassenschaftsmassebefrie¬
digt werden.

Der Schüler soll seinen Lehrer stillschweigendanhören, die Vorlesung
nie durch ein Geräusch der Füße, der Hände, oder der Stimme stören,
„wie dieß leider allzuoft in Toulouse und Orleans vorfällt," sagt der Pro¬
fessor Rebufsy, „wo die Studenten so ungestüm sind, daß wenn zwei

1) In liti. I., in tlno. Lt solnt. mal., in lil). 2., c. (Pli aetato, Iit>.
IN., et lil). I. (Io Uxonsul. ortit'.

2) Kotri liolnitti in privilogia ol iinmunitates univorsitatum, oto., p. 12.
g) I.. siout §. aristo, kt. sorvit., vondir.
4) Ltiain si ossot diallolns, «zni potost proludori no stropitnm laoiat in

domo sna, si tamon invonirotur sorvions, gni liane üli intiillitionom
taeoro audorot



von ihnen entschlossen sind, eine Vorlesung zn unterbrechen, sie een Pro¬
fessor zwingen, den Lehrstubl zu verlassen." ' )

„Der Vater kann seinen Sohn schlagen und cinsperren, ilm mehr
als zwanzig Stunden in Gefangenschaft bebakten, dis er um
Verzeihung bittet; die Dvctorcn aber, die auch Väter der Studenten
sind, können sie nicht durchpeitseben, denn die Schüler würden ihnen für
einen -Hieb vier geben, und eine gelinde Behandlung vermag viel
eher die Jugend zur Einsicht ihrer Fehler zn bringen."

Unter keinem Vorwände konnte der Schüler von seinen Studien
binwcg zu Staatsdiensten gezogen werden.

Der Schiller hatte das Neckt, jeden Kehrer, der ihm verdächtig zu
sein schien, als Eraminator abzuwcisen: der.Kanzler und die Dekane
sorgten dafür, daß kein Kehrer, aus dem ein gesetzlicher Verpacht lastete,
in den PrüsungSsaal kam. Das Gramen musste gewissenhaft sein, und
mehr milde als strenge, „(>»> niiuili ouimigit, olieil mmguinom."

Den Professoren und Pedellen war es verboten, Zöglinge, welche
erst eingctrctcn waren, in sie Kost zu nehmen; sogar au Universitäten, wo
entgegengesetzte Gewohnheiten vorherrschten, wie in Montpellier.

Auch war cs au den Universitäten, unv insbesondere in Toulouse,
Poilicrs und EaborS, Sitte, dass die Kehrer von den weniger bemittelten
Schülern kein „Salairc" annahmen, man musste ihnen sogar die ganze
Summe Nachlassen, welche sic hätten bezahlen sollen. Wenn in Bourges
ein Armer gegen die Krone prozcssirtc, war der König verpflichtet, zwei
Advokaten zu bezahlen, den seinen und den des Armen, damit die
Gerechtigkeit bei der Vertheidtigung beschützt würde.

Man stellte damals den Studenten dem Armen gleich, „purum
Iiuftons," rer immer mit der leeren Tasche in's väterliche Haus zu¬
rückkehrt.

„Xoil unlfurun fil'uvir; noro (loinum Nlilli «Ivxtiit io«Iil»i>k."

I) liebullus. p. 124.

2 Omnia körte jpsi. eiim »int j:,m imigni. rellckereiU suis lloctorillu»
Uuiutraplum.

N) Eine Berorvnung Philipps VI.vom 23.ftebr 1345, „(ftio lles bien»
llesdietü inuistres et eseoiier» ne >>renes riueiiln-; bien» cgieix lsu'il/.
noient po„r le» gnrnisnn» de nox guerri-s ne panr nastre bostel.ponr
I ba»tel de uostre ebere coinpuigne I:> rovne, in- pmir na» entsnt»,
»e panr :>nltre» «fuel/. (pi'il/ »aient de natre iigmige , nor lienxtenan»,
el>l>it»ine», eanne»t»ble» an aultre» veniilim», an sai disnn» uvoir
prinee» r, nostie ruvunlme, p»r gucitsuo aiitarite gue »e »ait, >n:ii»
tan» le» bien» de»dietü inr>i»tro» et eskalier» Ie»r b>i»»e» paisiblemenl."

4) Onad »j pAx^er bnbet litem eui» rege et nan Ii.'iiierit nnde tiiej.it
expen»»», rex rulministrnt »dvocutuin, nt veril»» e,,n»<ie »ervetur.
Audi»: Lkben Calvins I. Bd. 2
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Am Dienstage nach dem Sonntage Trinitatis, des Jahres 1295,
sprach Philipp der Schöne die Lehrer und Schüler der Universität
Paris von jeder Abgabe an den Staat frei, sogar von den Kriegs-
Lasten.

Die Schüler hatten bas Recht, kurze Kleider zu tragen, „vesles
brcves," von welcher Farbe sie wollten. Auf Reisen dursten sie
Seitenwaffen führen. In Avignon und Montpellier trugen sogar die
Kleriker rothe Halbsriefel „cali^us rubrris."

„Wir Professoren" sagt Rebuffy, beurtheilen den Geist unsrer
Schüler nach ihrem Anzuge."

„Eine Feder auf dem Hute bedeutet Leichtsinn.
Ein ernstes Kleid bedeutet Halbweisheit.
Glänzende Kleiver bedeuten Unbesonnenheit.
Ein schmutziger Rock bedeutet Gefräßigkeit."

„Willst du nun wissen, wie sich ein Schüler kleiden soll? Frage
Simachus, den Philosophen, er wird dir sagen, daß sein Rock den Staub
nicht auskehre, und wenn er ihn auf dem Boden fortziehe, sehe man den
Schmutz nicht an ihm: es ist also die graue Farbe, welche du wählen
sollst; grau bedeutet Hoffnung."

Wenn ein Sck'üler schwer beleidigt wurde, konnte der Richter von
Amtswegen den Gegner vor Gericht belangen. Der heilige Ludwig erließ
im Monate August des Jahres 1229 zum Schutze der Studenten folgende
Verordnung:

„Unsere Gerichte sollen keine Hand an einen Schüler legen, oder ihn
gefangen setzen, wenn er nicht ein Verbrechen begangen hat, welches ein
schnelles Einschreiten nöthig macht; dann sollen ihn aber unsere Gerichte,
ohne ihn zu schlagen, festhalten, wenn er sich nicht vertheidtigt: und
sollen ihn den Händen der kirchlichen Gerichtsbarkeitübergeben, welche
ihn verwahren muß, damit uns Genugthuung werde."

Die Bücher des Schülers konnten, wie die Waffen des Soldaten,
nicht in Beschlag genommen werden. Der Gläubige konnte sie nicht als
Pfand wegnchmen, er mußte warten, bis der Schüler seine Studien
vollendet hatte: „Es ist viel daran gelegen," sagt das Privilegium,
„daß der Student Bücher habe, welche ihm die geistigen Fähigkeiten
vermehren und verbessern helfen. Der Staat ist bei den Studien des

1) ktebuttus, 148.
2) kt nunc justitia nostra nrrestubit cum in eockcm locu sine omni Per¬

cussion«, nisi sc ckckcnckcrit, et reckckct cum eeelcsiasticiie justitisc,
gu»c cum cuslockire (lebet pro satislsciencko nobis.



Schülers betheiligt, und ebenso der Gläubiger als Mitglied des Staates.
Desshalb soll er nachsichtig sein im Interesse des öffentlichen Wobls, und
soll warten, bis sein Gläubiger die Studien vollendet bat: aufgeschoben
ist nicht aufgehoben."

Die Juden, welche in vielen Städten des Königreichs gestohlene
Gegenstände., die man ihnen verkauft oder als Pfand eingesetzt hatte,
behalten durften, bis der gesetzliche Eigenthümer, welcher den geleisteten
Vorschuss ersetzen musste, sie zurückfoderte,hatten dieses Vorrecht nicht,
wenn es sich um Bücher bandelte, welche durch Jemanden aus dem
Gesinde den Schülern entwendet worden waren. Der Student nahm
das ausgekundschaftete Buch zu sich, ohne dem Käufer oder Pfandver¬
leiher irgend eine Entschädigungzu geben. Schwere Strafen waren
jedem bürgerlichen Kostgeber angedroht, wenn er anstatt des Kostgeldes
Bücher zurückbehalten würde.

Wie die Frau, nach dem Verhältnisse ihrer Mitgift, ein Vorrecht
auf das Vermögen des Mannes, und den Vorzug vor jedem andern
Gläubiger hatte, so stand dem Schüler bei jeder Gütervertheilung eines
Schuldners, dasselbe Vorrecht zu, und zwar im Interesse der Professoren
und Lebrerdes Collegiums, deren Gehalt man sichern wollte.

Der Student genoß alle bürgerlichen Rechte der Stadt, in welcher
er studirte, wenn er schon sein Domicil nicht in ihr hatte: man wollte
ihn durch dieses Vorrecht dem allgemeinen Gesetze entziehen, wel¬
ches einem Bürger erlaubte, jeden Fremden wegen einem Sou cin-
speeren zu lassen, und ihn so lange gefangen zu halten, bis er Bürgschaft
geleistet hatte.

Der Student, war frei von dem Wachestehen an den Stadtthoren,
sogar zur Zeit des Krieges oder der Pest; er hatte nicht auf die Wache
zu ziehen, oder andere den Bürgern auferlegte Lasten zu tragen, vermöge
einer von Carl VI. den Schülern zu Pontoise unterm 12. Juni 1419
unerachtet der Normanischen Charte zuerkanntenFreiheit.

Während der ganzen Zeit ihrer Studien zahlten die Studenten
keine jener Auflagen, welche unter dem Namen der „Salzsteuern" bekannt
sind. Philipp von Valois hatte im Monate Juni des Jahres 1340
folgende Verordnung erlassen: „Kraft unserer Vollmacht, wollen wir,

1) Ouock ckikkeretur non auteretur.

2) t)uo csvetur csnocl cives, cum literis clainoris unius golicki, possini
ckelntorein torensem etinm ack corpus non ovlizalum eapi tacere et
in eareeres äetruckere, dunec ckederit fiiieijussores. Leliuttus. p. 3Nä.

3) Lar. per. Llum. tex. in I. l. 0. gui aetate. Ii>). lO.



Laß jeder Laie, welchen Standes oder welcher Würve er auch sein mag,
Ämtmann oder Borgesetzter, unter keinerlei' Vorwand die Schüler störe oder
belästige, welche sich in's Collegium begeben, oder davon zurückkommen,
und daß sie ihnen keine Abgaben auslcgen, unter dem Titel eines Zolls,
Gesälls :e. re. Dieses Privilegium wurde von Carl V. bcstättigt, welcher
am 26. September 1369 verordnet, daß jeder Schüler Tax frei sein solle,
„tum in acjua «juaui in terra".Zöllner, welche von einem Stu¬
denten eine Abgabe verlangten, die er nicht zu leisten schuldig war, wur¬
den zum Schadenersatz für die Gegenpartei verurtheilk, in Folge eines
Privilegiums, welches Carl VII. der Universität Paris am 23. November
1460 verliehen harte.

Zu Montpellier wird eine Urkunde Carls VlII. aufbewahrt, in
welcher der Monarch die Schüler und Lehrer von der Salzstcuer freispricht,
eingedenk der Dienste, welche die Universität dieser Stadt Frankreich ge¬
leistet bat, und der Bemühungen der Gelebrten, welche sich so eifrig
bestreben, in der Wissenschaft die Perle der Weisheit zu finden. h)

Der .Nccior der Universität von Paris und die Anwälde, versam¬
melten fick dreimal in der Woche, am Sonnabend, Montag und Mittwoch,
um zwei Ubr nach Mittag „all llurisckictionem in suos," das heißt, um
die Angelegenheiten zu untersuchen,welche das Amt der Lehrer und Pe¬
delle betreffen, dann die Rechte der Schüler und Kostgeber zu prüfen, und
zu ordnen, was man auf Briese, Manuscripte, Cinbände und Ausmalun¬
gen verwendet hatte.

Weder die Professoren, noch die Schüler der Universität Paris konn¬
ten ereommunicirtwerden. Jnnocenz hatte verordnet: Niemand soll es
wagen, ohne eine ausdrückliche Genehmigungdes apostolischen Stuhles,
gegen jeden Rector, Lehrer, Anwald oder Schüler der Universität Paris,
elbst nicht auf einen Mord hin, die Crcommunicationauszusprcchenoder
verkünden.

Das kanonische Recht gestattete den Schülern, an Festagen zu stu-
diren oder zu lesen; wenn es nämlich am Tage des Herrn erlaubt ist,
für das öffentliche Wohl Brücken auszubessern oder neu zu erbauen, mit
wie viel mehr Recht ftann sich derjenige den Studien hingeben, der das
Reich Gottes fördern soll? Auch das Civilrecht schloß sich an das kano¬
nische Recht an, und stellte den Grundsatz auf, wenn es erlaubt sei, sich
an diesem Tage Beschäftigungenzu nnterzieben, obne welche die Welt

t> Margarita «apientise.
l> Kollert Ooulot in coinpemllo. — lielluttsn- >>. 2:).!.
2> liellu1's»8. 210—241.



ausbören würde zu eristiren, dürft man sieb auch der Pflege der Wissen,

schäften hingeben, obne welche die Welk Nichtsein konnte.

Wir führen noch das schone Gebet an, welches aus dem heiligen

Thomas gezogen ist und von dem frommen Schüler am Morgen beim

Aufstehen gebetet wurde.

O unaussprechlicher Gott, der du in der Fülle deiner Weisbeik neun

Chore der Engel geschaffen, die du meiner wunderbaren Ordnung über dem

Firmamente aufgestellt und die Sphären der Welt so harmonisch vertheilt

hast! Quelle des Lichtes, alleiniger Ursprung aller Dinge, würdige dich,

die Dunkelheit meiner Einsicht mit der Klarbeit deiner Strahlen zu erleuch¬

ten, und das doppelte Elend, das mit mir geboren ist, die Unwissenheit

und die Sünde zu entfernen. Der du die Zunge des Kindes lösest, belehre

meine Zunge; breite aus aus meine Lippen die Fülle deiner Gnade; gib

meinem Verstände Schärft, meinem Gedächtnisse Leichtigkeit, meinem Geiste

Behendigkeit, meiner Rede Anmutb und Fülle, stelle mir bei in meinen

Versuchen, leite meine Fortschritte und führe mich an das Ziel meines

Lernens.

Rebuffv, der Professor in Montpellier, welcher nie versäumte, das

Morgengebet des Engels der Schulen zu beten, versichert, rast diejenigen,

welche cs mit Andacht sprechen, in ihren Studien gewiss gute Fortschritte

machen würden.

Sein „Lvkolsstieis nevessanumist ein Sittenspiegel, in welchem

man die Rathschläge findet, die er seinen Schülern gab, und die von

dem Studentenleben iin sechszehnten Jahrhundert einen Begriff geben.

Man musz darnach glauben, das; es sehr aufgeregt, lärmend, und müßig

gewesen sei. Rebuffv beklagt sich über die jungen Leute, welche im Col

legium allzu wenig aus den Professor achten, und sich damit unterhalten,

daß sie aus den naben Häusern die Ziegel zählen, und die Gedanken

immer in den Schüsseln haben. Er äußert den Wunsch, daß sie nicht

aus ikren Zimmern gehen möchten, um im Freien, aus den öffentlichen

Plätzen zu studiren , wo sie durch den Lärm der Vorübergehenden gestört

und durch die Blicke der Damen , die aus den Fenstern schauen, in Ver-

suchung geführt seien. Er wünscht, daß sie im ersten Jahre fleißig seien,

im zweiten Jahre fleißiger, im dritten noch fleißiger unk im vierten am

1. Lt gui boe leoerint, venieut uck stuckioruin suoruin trugen!. multgm-
gue seientisin »ccisnent et omni« eis grosger« sueeeckent. — 5ebo-
Issticis nsoesssrium, p. 278.

2 8eck sunt in stuclio tegulas cloinus numersntes et «uiiuuni in pstinis
kmkentes, p. 278.



allerfleißigsten. Sammelt ein in jungen Jahren, sprach er zu ihnen,
und rufet euch die schönen Bersedes Dichters in's Gedächtnis;:

„El vvi- sink ilorem, llos kruetum, fruolus Iionorom
8io »tudiuw worein, mos sensum, sensus Ironorem."

Er wünschte, daß die Schüler an allen Universitätenbefolgen möch¬
ten, was er zu Toulouse gesehen habe, wo der Student, ehe er trank,
einen Text aus dem römischen Rechte erklären, oder auswendig hersagen
mußte. Er empfiehlt seinen Schülern, daß sie bei Tische mit keiner Frau
reden, sich mit einer oder zwei Schüsseln begnügen, und wenn es möglich
wäre, alle zwei Tage nur dreimal essen sollten. O der Schande!
ruft er aus, heut zu Tage essen wir nicht nur dreimal alle zwei Tage,
sondern zehnmal, und oft sogar dreimal in einer Stunde! Ach, wie weit
ist ein gelinder Regen dem Platzregen vorzuziehen, der den Boden über¬
schwemmt und aufreißt!

HI. Kapitel.

Calvin auf der Universität in Bourges
1SSS L53S

Ableben Gerhard Calvin's. — SchreibenJohann Calvins an Daniel. — BonrqcS,
Andreas Alciati. — Melchior Wolmar. — Calvin kehrt zum Studium der
Theologie zurück. - Theodor vou Beza. — Melanchtonund Beza. — Die
Lehre von der Vorausbestimmung. — Calvin kehrt nach Paris zurück. — Pre¬
digten. — Die Staatsgewalt verfährt mit Strenge gegen die Reformation.

Die Ansichten Gerhard Calvin's hatten sich geändert. Sei es, daß
er die religiösen Richtungen seines Sohnes vorausgesehenhatte, sei es,
daß er in der Ferne schon die Kämpfe gewahrte, in welche sich der Katho-
licismus einlassen wollte und in denen der Neuling leicht erliegen könnte,

1) 1er in ciaobus cliebrm commeäero,
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